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Zwischen Vogesen u n d Schwarzwald zieht sich von Süden 
nach Norden das Ober rhe in ta l , heu te die Leit l inie des großen 
Verkehrs , kul tu rh i s to r i sch gekennzeichnet durch die am Rhein 
oder in nächs te r Nähe gelegene Städ te ­L in ie Basel — Fre i ­
b u r g — S t r a ß b u r g — K a r l s r u h e — Mannhe im. Die geologi­
schen U m s t ä n d e h a b e n hier nicht ein enges Flußbe t t geschaf­
fen, sondern ein bre i tes ebenes Tal, so daß von N a t u r schon 
die e in ladende Achse v o r h a n d e n war , an der sich denn auch 
im L a u f e der Geschichte i m m e r wieder die Geister begegne­
ten, au fe inande r s t i eßen oder z u s a m m e n f a n d e n . 
Von dieser Achse in östlicher Richtung, d. h. in den Schwarz­
w a l d hinein, f ü h r t das Kinzigtal , der bre i tes te Weg ins Ge­
birge, der sich besonders damals anbie ten mußte , als noch der 
Schwarzwa ld als undurchdr ing l iches Waldgebi rge erschien. So 
f ü h r t e denn auch die von den R ö m e r n e r b a u t e St raße S t r a ß ­
b u r g — Rot twei l durch dieses bre i t sich ö f f n e n d e Tal. An 
se inem Eingang, aber n u n doch schon e twas ins Tal hinein, 
schon im na tü r l i chen Schutz der Berge, ist die Stad t Gengen­
bach en t s t anden . 
Bei einer kle inen Stadt , wie wir sie hier vor uns haben, ist 
der ku l tu r t r äch t ige Raum, der sozusagen als Basis h in te r ih r 
steht , stets der entscheidende Faktor . Nur sel ten k a n n sie von 
sich aus geistige S t r ö m u n g e n erschaf fen u n d auss t rah len , 
aber sie k a n n ein Vorpos ten sein, der sich im L a u f e der Zeit 
eine eigene Note gibt. 
F ü r die Stad t Gengenbach k a m die Entwick lung nicht vom 
Schwarzwald herab , sondern ist immer vom Rhein ta l aus ­
gegangen, von S t r a ß b u r g vor al len Dingen. Dem widerspr ich t 
auch nicht, w e n n in der Verwal tungsgeschichte die B i n d u n ­
gen scheinbar ganz ander s lagen, w e n n beispielsweise die 
Benedik t ine rab te i , die eine so große Rolle f ü r Gengenbach 
spielte, schon ziemlich f r ü h u n t e r die Lehenshe r r s cha f t des 
Bis tums B a m b e r g kam. Viel s t ä rke r w a r doch der l andscha f t ­
lich beding te Einfluß, der eigentl iche „Ku l tu r au f t r ag" , der 
vom Rhe in ta l ausging u n d bis in die Tale ingänge des 
Schwarzwalds hine in sich ausdehnte . 
In f r ü h e s t e r Zeit al lerdings ist Gengenbach fas t isoliert u n d 
inse lar t ig en ts tanden . Im J a h r e 725 g r ü n d e t e Bischof P i r m i n 
an diesem n u r schwach besiedel ten oder vielleicht sogar u n ­
bes iedel ten Pla tz ein Kloster , das neben der christl ichen auch 
eine polit ische A u f g a b e hat te . Es sollte die f r änk i sche Ober ­
he r r s cha f t übe r das unsichere Herzog tum Alemann ien s tü tzen 
u n d s t ä rken u n d w u r d e aus diesem G r u n d e denn auch vom 
f r änk i schen König mit e inem besonders großen Landbes i tz 
ausges ta t te t , der sich tief in den Schwarzwald hinein, aber 
auch wei t in die Rhe inebene h inaus erstreckte . 
So isol iert dieser Pla tz f ü r eine K l o s t e r g r ü n d u n g aber auch 
scheinen mag, da ja in u n m i t t e l b a r e r Nähe kein u r b a r ge­
machtes L a n d v o r h a n d e n war , es gab einen ande ren t r i f t igen 
G r u n d f ü r die Wahl dieses P u n k t e s im u n t e r e n Kinzigtal , 
denn er lag ja nicht wei t vom K r e u z u n g s p u n k t des Rhein ta l s 
mit der West­Ost­Achse . F ü r lange Zeit h a t diese West ­Os t ­
Ve rb indung das Schicksal des Klosters wie auch der spä te ren 
Stad t bes t immt . 
Zunächs t w a r es die A u f g a b e der Benedik t inerab te i , die noch 
unzugängl ichen Sei ten tä le r der Kinzig f ü r eine l a n d w i r t ­
schaft l iche Tät igke i t zu erschließen u n d dami t die Besiede­
lung, die bisher n u r das Rhe in ta l e r f a ß t hat te , in den 
Schwarzwald hine in wei te rzu t re iben . Fas t drei J a h r h u n d e r t e 
bl ieb die Abtei ein Eigenklos ter des Königs, bis im J a h r e 
1007 Kaiser Heinr ich II. die Lehenshe r r scha f t übe r das Kloster 
dem Bis tum B a m b e r g über t rug . Es w a r eine wil lkür l iche 
Verle ihung, B a m b e r g lag wei t en t fe rn t , u n d obwohl die Ober ­
l ehenshe r r scha f t 800 J a h r e lang (bis 1803) bestehenbl ieb , ge­
langte sie niemals übe r die re in l ehensmäßigen Pflichten u n d 
Rechte hinaus . Das Kloster gehör te auch wei te rh in zur Diözese 
St raßburg , u n d diese kirchliche Bindung w a r m a ß g e b e n d f ü r 
alle ku l tu re l l e Beeinflussung. 
Auch f ü r die Folgezeit — nach dem J a h r e 1000 — ist die West­
Ost ­Lin ie schicksalbes t immend gewesen. Denn sicherlich w a r 
es die alte Straße, es w a r die v e r s t ä r k t e Frequenz dieser 
St raße im Mittelal ter , die den Abt Got t f r i ed III . u m das J a h r 
1230 v e r a n l a ß t hat , neben dem Kloster Gengenbach eine be­
fes t ig te Stad t zu gründen . Sie h a t t e die Aufgabe , sowohl diese 
St raße wie auch das Kloster zu schützen. Aus den zunächst 
noch sehr pr imi t iven Anlagen en t s t and mit der Zeit eine ge­
schlossene Mauer mit w e h r h a f t e n Türmen , wobei es be­
zeichnend ist, daß jederzei t die Befes t igung sowohl die Stad t 
wie auch das Kloster umschlossen hat . Diese enge Verb indung 
ist f ü r die Stad t Gengenbach charakter is t isch geblieben, auch 
w e n n sich später endlose Stre i t igkei ten zwischen der Stadt 

u n d der Abtei erhoben haben. Sie w a r e n t rotz al lem nicht 
wesentl ich. Der ers te Impuls w a r vom kirchlichen Leben aus­
gegangen, er h a t t e sich for tgesetz t in der Erschl ießung des 
Landes durch die Abtei und er mußte , solange das Kloster 
bestehenbl ieb, auch in der Eigenar t der Stad t weiter leben. 
Es ist n u r ein Ausdruck dieser engen Verbundenhei t , w e n n 
es im 14. J a h r h u n d e r t wieder ein Abt des Klosters war, der 
die E r h e b u n g der städt ischen Ansiedlung zur „Freien Reichs­
s tad t" vorbere i te t und durchge füh r t hat . Regierender Abt 
w a r damals L a m b e r t vor Brunn , der später nacheinander 
Bischof von Speyer, S t r a ß b u r g u n d Bamberg w u r d e und der 
seine Stel lung als angesehener S t a a t s m a n n dazu benutzen 
konnte , von Kaiser Kar l IV. die Verle ihung der Reichss tadt­
rechte an Gengenbach zu erbi t ten . Dieser bedeu t same Schri t t 
vollzog sich e twa u m 1360. Man muß ihn bedeu t sam nennen, 
weil mit der kle inen Stad t ein umfangre iches Gebiet, fas t 
eine „Landschaf t " v e r b u n d e n w a r u n d weil diese Landschaf t 
n u n eine re la t iv große Selbs tändigkei t hat te , geschützt gegen 
die Machtgelüs te der uml iegenden Rit ter u n d Fürs ten , vor 
al lem gegen die P f a n d h e r r e n der Ortenau . So w a r die Mög­
lichkeit gegeben, daß die Stad t Gengenbach, eingebet te t in 
ih re Umgebung, ein eigenes, echtes Gemeinwesen a u f b a u e n 
konnte . Es ist die ers te Blütezei t der Stadt , u n d durch glück­
liche U m s t ä n d e sind wir noch heu te in der Lage, die Zeugen 
dieser Aufbauze i t im Mitte la l te r vor uns zu sehen: Aus der 
äl tes ten Zeit die Abteikirche, dann die drei Türme, die Stad t ­
mauer , die Leutkirche. 
Vielleicht h ä t t e Gengenbach, wenn es als kleine, vereinzel t 
l iegende Reichsstadt durch diese Zeit gegangen wäre , nicht 
die K r a f t besessen, sich zu behaupten . Aber nun zeigt sich 
wieder die Anz iehungsk ra f t der aus dem Rhein ta l he rvo r ­
gehenden Querl inie S t r a ß b u r g — Kinzigtal — Schwarzwald. 
Ent l ang dieser Linie, schon etwas m e h r in der Nähe des 
Stroms, am Fuß des Gebirges, ha t t e sich O f f e n b u r g zu einer 
s t a rken Fre ien Reichsstadt entwickelt , w ä h r e n d in der en t ­
gegengesetz ten Richtung, t i e fer im Schwarzwald, die wieder ­
u m kle inere Fre ie Reichsstadt Zell a. Hammersbach en t s t an ­
den war . Diese beiden schlössen sich mit dem dazwischenlie­
genden Gengenbach zu einem Bund zusammen, es w a r e n die 
„drei Vereinss tädte" , die durch den Zusammenschluß eine viel 
s t ä rke re politische P l a t t f o r m hat ten , u m ih re Rechte und 
ih re Selbs tändigkei t zu verteidigen. 
Die O r d n u n g e n des Mit te la l te rs konn ten sich al lerdings nicht 
f ü r i m m e r behaup ten , der Gang der Geschichte löste sie m e h r 
u n d m e h r auf, u n d f ü r eine Reichsstadt wie Gengenbach, die 
eigentlich völlig in dieser O r d n u n g geruh t hat te , konn te das 
nur ein al lmähliches Absinken bedeuten . Die Bened ik t ine r ­
Abte i h a t t e schon lange an Ansehen verloren, u n d etwa seit 
1500 f a n d auch das weltl iche Regiment der Stadt keinen Weg 
mehr , u m sich den anderen Wirtschaf tsverhäl tn issen , den neu 
erschlossenen Handelswegen usw. anzupassen. Aber die 
eigentl iche K a t a s t r o p h e k a m doch von außen her. Im Drei ­
ß ig jäh r igen Krieg w u r d e die Stad t auf das schlimmste he im­
gesucht, u n d wenig spä te r — 1689 — b r a n n t e n französische 
T r u p p e n fas t die gesamte Stadt und auch die Klos tergebäude 
nieder . 
Ers t nach dieser zweiten Zers tö rung k a n n m a n von einem E r ­
neuerungswi l l en der Bürgerschaf t sprechen. Nach j ener ers ten 
Heimsuchung, als nach den Schrecken des Dreiß ig jähr igen 
Krieges die in die Wälder geflüchteten Einwohner wieder zu­
rückkehr ten , w a r wohl die Resignat ion zu groß gewesen, die 
h a t t e J a h r z e h n t e angedauer t . Je tz t aber, zu Ende des 17. J a h r ­
h u n d e r t s u n d in den fo lgenden Jah rzehn ten , regt sich ein 
echter Aufbauwi l le . Damals en ts teh t das barocke Gengenbach: 
die n e u e r b a u t e Abtei, der T u r m der Abteikirche, Bürge r ­
häuser , schließlich das neue Rathaus . 
Noch e i n J a h r h u n d e r t — das 18. J a h r h u n d e r t — blieb der 
Stad t Gengenbach f ü r dieses zweite Aufb lühen . Daß es in 
R u h e u n d in Geborgenhei t vor sich gehen konnte, w a r da­
durch möglich, daß immer noch Teile des alten Lebensstils, 
Teile der aus dem Mitte la l ter s t ammenden Bindungen leben­
dig geblieben waren . Zu diesen noch wei te rwi rkenden Formen 
gehör te vor al lem das Ansehen als „Freie Reichsstadt", die 
dami t v e r b u n d e n e Landeshohe i t über ein immer noch großes 
Gebiet, das Nebene inander von Stad t und Benedikt inerabte i , 
das Zunf twesen u n d anderes . Das Mitte la l ter w a r einst die 
„große Zeit" der Stadt gewesen, und e twas Ähnliches oder ein 
Abglanz der al ten Zeit wiederhol te sich jetzt, natür l ich im Stil 
des 18. J a h r h u n d e r t s . 
Der Glanz der Epoche spiegelt sich wider in dem Emporkom­
m e n neuer Geschlechter, die immer zuerst in Klosterdienste 
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get re ten waren , dann aber auch durch Söhne u n d Enkel die 
maßgebenden Ä m t e r des Stad t reg iment s besetzten. Sie k a m e n 
vor allem aus den Famil ien Bender , Dornblü th , Pis tor ius u n d 
Seger, die in diesem J a h r h u n d e r t eine Art Schul the ißen­
Ar is tokra t ie bildeten, ohne Zweife l zum Vorteil der neu a u f ­
b lühenden Stadt . Auch der f ü r das Stadtb i ld so bedeu t same 
Baumeis te r Victor Kretz w a r Stä t tmeis te r u n d Schul the ißen­
Amtsve rwa l t e r . 
Diese Entwicklung w u r d e sehr plötzlich u n d r ad ika l abge­
schnitten, als 1803 die von Napoleon dikt ie r te L ä n d e r v e r t e i ­
lung an deutsche Fürs t en vollzogen wurde . Das Kinzigtal k a m 
an das Großherzogtum Baden, eine „Freie Reichsstadt" gab es 
nicht mehr , die Benedik t ine rab te i w u r d e aufgehoben . Was 
übrigblieb, w a r ein sehr kleines Stadtgebiet , denn die f r ü h e r 
dazugehörigen Stabsgemeinden w u r d e n bei der Verte i lung mit 
einem re la t iv großen L a n d ­ u n d Waldbesi tz ausgesta t te t . 
Das ganze 19. J a h r h u n d e r t w a r eine Zeit der Stagna t ion f ü r 
die Stad t Gengenbach oder noch m e h r sogar eine Zeit des 
Rückgangs. Die neuen Formen des Denkens u n d Hande lns 
paß ten n u r schlecht in das Al tübe rkommene , u n d a u ß e r d e m 
w a r ja die Wir t scha f t s fo rm der Stadt , die auf der Abhäng ig ­
kei t des umgebenden Landes beruhte , f ü r i m m e r vorbei . So 
m u ß t e die „kleine Lands tad t" , das „Schwarzwalds täd tchen" 
be inahe völlig ausgeschlossen bleiben von dem sich al lmähl ich 
entwickelnden Lebensst i l des „Fortschri t ts" . Auch die G r ü n ­
de r j ah re , die gegen Ende des 19. J a h r h u n d e r t s den nächs ten 
Schri t t der Entwicklung, das heut ige technische Zeital ter , a n ­
kündig ten , ha t t en ganz andere Schwerpunk te als dieses allzu 
ländliche Schwarzwalds tädtchen. 
Blickt m a n heu te zurück auf diesen lange w ä h r e n d e n Zus tand 
der R u h e u n d Abgeschiedenhei t , so k o m m t m a n fas t in Ver­
legenheit , wie m a n dieses Geschick beur te i len soll. F ü r die 
damals Lebenden bedeu te te es eine durchaus ungüns t ige 
Situat ion, gemessen an dem, was sonst in der Welt geschah, 
aber m a n k a n n es auch anders bet rachten . Man könn te auch 
sagen, daß die Stad t Gengenbach von diesen f r ü h e n F o r m e n 
des „Fortschri t ts" v e r s c h o n t geblieben ist. Die St i lver ­
w i r r u n g e n u n d die Geschmacklosigkei ten j ener Epoche hä t t en 
die Stad t völlig durchdr ingen u n d ih re Eigena r t schließlich 
zers tören können. So k a n n m a n es fas t als ein Glück bezeich­
nen, daß j ene ers te Welle der neuen Zeit in einer gewissen 
Abgeschlossenheit , in einem Ruhezus t and ü b e r d a u e r t wurde . 
Der Stad tke rn u n d auch das Bild der f r ü h e r e n Reichsstadt 
bis an die Mauern sind be inahe u n v e r s e h r t geblieben. 
Inzwischen haben sich al lerdings die wir tschaf t l ichen Gege­
benhe i ten vol lkommen veränder t . Es k a m eine äußers t k r ä f ­
tige indust r ie l le Entwicklung, aber sie k a m erst in u n s e r e r 
Zeit, in den J a h r e n nach 1945, und nun w a r die Si tuat ion ganz 
anders geworden. Ein neues Gefüh l f ü r das historisch Schöne 
und Wertvol le ha t t e sich eingestell t , m a n konn te je tz t aus ­
gehen von dem, was durch den langen „Ruhezus tand" f ü r 
diese Zeit einer besseren Einsicht erha l t en geblieben war . Es 
konn te gepflegt, zum Teil auch wieder i n s t and gesetzt u n d ab­
geschirmt werden . „Abgeschirmt" in zweierlei Hinsicht: zu­
nächst durch ein Ortss ta tu t , das alles Aufdr ingl iche m o d e r n e r 
Reklame, auch alle Lichtreklame, von diesem Bild einer al ten 
Stad t fernhie l t , andererse i t s durch die sehr deutl iche T r e n ­
nung der Stad t vom Indus t r iege lände . 

Das letzte Moment , die auch f ü r die Z u k u n f t gesicherte T r e n ­
nung, zeigt noch einmal, wie günst ig das f r ü h e r e Schicksal 
der Abgeschiedenhei t w a r . Denn es ist zweifel los ein M e r k ­
mal der G e g e n w a r t , w e n n nicht eine wahllose, sondern 
eine g e p l a n t e indus t r ie l le Auswe i tung d u r c h g e f ü h r t wird . 
Es ist eine Folge dieser Planung , w e n n sich heu te der S t a d t ­
k e r n von Gengenbach nicht n u r in B a u d e n k m a l e n dars te l len 
kann , sondern d a r ü b e r h inaus in einem r e i n e r h a l t e n e n 
S t i m m u n g s b i l d . 
Noch ein dr i t tes Moment f ü h r t in die Vergangenhe i t u n d auf 
den U r s p r u n g zurück. Wenn vor t ausend u n d m e h r J a h r e n 
das Rhein ta l mit seiner Süd­Nord­Achse die Basis w a r u n d 
w e n n sich auf dieses bre i te Band die Q u e r v e r b i n d u n g S t r a ß ­
burg—Kinz ig ta l—Schwarzwald stützte, so scheint es fast , als 
ob heu te diese S t r u k t u r wieder zu n e u e m Leben erwacht , 
nachdem sie infolge polit ischer Konste l la t ionen der letzten 
J a h r z e h n t e verwischt worden war . Äußeres Zeichen f ü r diese 
Neube lebung ist im Verkehrsze i ta l t e r die A u t o b a h n Kar l s ­
ruhe—Basel mit dem geplan ten Autobahnzub r inge r durchs 
Kinzigtal . Auch die Stad t Gengenbach w i r d dadurch wieder — 
nur mit m o d e r n e n Mitte ln — dem Rhe in ta l n ä h e r gerückt, 
also der al ten K u l t u r ­ u n d Wirtschaf tsbas is . 
F ü r eine n a h e u n d f e r n e r e Z u k u n f t ist dabei von größter Be­
deutung, daß sich der zwei te alte Verb indungsweg Schwarz­
w a l d — Kinzigta l — S t r a ß b u r g wieder f ü r m e n s c h l i c h e 
A n n ä h e r u n g e n geöf fne t hat . Sie werden , wie je tz t schon er ­
k e n n b a r ist, noch wei te r nach Westen, nach Frankre ich , h in ­
e in führen , u n d wie ein Symbol f ü r diese e r n e u e r t e alte 
K u l t u r v e r b i n d u n g erscheinen die sehr be ton ten Kontak te , die 
in den le tzten J a h r e n zwischen b e s t i m m t e n Städ ten des u n t e ­
ren Kinzigta les u n d solchen im Elsaß a u f g e n o m m e n wurden . 
Auch hier muß, der Zeit entsprechend, die P l a n u n g vieles be­
wirken , was f r ü h e r e inmal e twas Histor ischgewordenes war , 
sich also „von selbst" ergeben hat te . Aber wie vor t e i l ha f t eine 
P l a n u n g sein kann , ha t sich ja schon bei dem Einzelfa l l Gen­
genbach deutlich erwiesen. Sichtbares Zeugnis d a f ü r ist das 
heut ige Bild der .S tad t . 
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Gengenbach 
Von Osten gesehen. Li thographie 1840 
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